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Amerika gegen jede Aenderung des Dawesberichtes

Schlechte Ausſichten für die Anleihe
amerikas ablehnende Haltung

New-York, 12. Juli.
Die heute im Staatsdepartement von Waſhington abge

gebenen Erklärungen ſchaffen endgültig Klarheit darüber, daß
Amerika ſeine bisherige Politik in der Repara
tionsfrage nicht zu ändern gedenkt und ſich infolge
deſſen auch nicht in der Lage ſieht, den Vorſchlag Macdonalds,
falls er offiziell übermittelt wird, anzunehmen. „Univerſal Ser-
vice“ berichtet hierüber: „Staatsſekretär Hughes wird die
Durchführung des DawesBerichts moraliſch unterſtützen, jedoch
keine darüber hinausgehenden Schritte unternehmen. Die Tat
ſache ſteht feſt, daß das in dem Friedensvertrag mit Deutſch
jand vom Senat eingefügte Amendement Amerika hindert, ohne
ausdrückliche Billigung des Kon greſſes einen offiziellen
Vertreter zu beſtellen oder offizielle Schritte zu tun, die in Ver
bindung mit der Reparationskommiſſion ſtehen. Da der Kon
greß gegenwärtig nicht tagt und erſt Anfang Dezember wieder
zuſämmentritt, ſind die Hände der Vereinigten Staaten gebun-
den, ſoweit Schritte, welche die Reparationskommiſſion betreffen,
in Frage kommen.“

Unter dieſen Umſtänden erſcheint es in höchſtem Maße
ich, ob einer der im Dawes-Plan vorgeſehenen Sachver-

ändigen, eiwa HYoung, im gegenwärtigen A blick eine Ver
ins gegenüber der Reparationskommiſſion übernehmen

nnte, wenn ſeine Regierung es erneut ablehnt, ſich in
Reparationsſtreitigkeiten verwickeln zu laſſen. Die Preſſe be-
wahrt eine auffallende Zurückhaltung, erörtert aber in dieſem

r r Hughes an einem Abrüſtungspaktdes Völke e teilzunehmen. Die europäiſchen Hoffnungen,
Amerika könnte ſich an den aus dem Verſailler Vertrag ſich
ergebenden Fragen lebhafter inereſſieren als bisher, bildeten
den leitenden Gedankengang aller Blätter gleich welcher Partei-
richtung. Man müſſe ſich wundern, wird geſagt, daß die europäiſchen Etaatsmänner ſich noch immer Jlluſionen in dieſer Rich-

tung hingäben. Welche Partei auch immer bei den Wahlen im
November ſiegen möge eine Aenderung der bisherigen Politik
hinſichtlich des Verſailler Vertrages würde niemals in Frage
kommen.

Die Vorbedingung für die Knleihe
London, 12. Juli.

Je mehr die ung der Londoner Konferenz heranrückt, um ſo mehr er. man ſich in der City mit den
Vorausſetzungen, unter denen man die Ausſchreibung der im
Dawes Bericht vorgeſehenen deutſchen Anleihen für S
hält. Wie der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily Tele-
graph“ mitteilt, glaubt die City den auf ſie entfallenden Anteil
einer 40-MillionenPfund- Anleihe nicht aufbringen zu können,
wenn Frankreich ſcharf an ſeinem Standpunkt feſthält, der in
der engliſch-franzöſiſchen Note zum Ausdruck gelangt. Die eng-
i Finanzmännerliſchen würden eine aufgezwungene Regelung

Zerfall
Was geht im Reichsverband

der Jnduſtrie vor
Berlin, 12. Juli.

Gegenüber einer Nachricht, daß der Verband deutſcher
Druckpapierfabriken, der etwa 70 Papierfabriken um-
foßt, ſeinen Entſchluß erklärt habe, aus dem Reichsverband der
Deutſchen Induſtrie auszuſcheiden, wird von dieſem ein
Dementi erlaſſen, das dieſe Nachricht nur beſtätigt, wenn
er ſie auch dadurch abzuſchwächen verſucht, daß es den Verband
als Einzelmitglied bezeichnet, der nur die Verkaufsſtelle für
Zeitungsdruckpapier ſei. Ohne zu dieſem Streit Stellung
nehmen zu wollen, muß man doch ſagen, daß die alſo tatſäch-
lich erfolgte Kündigung der Mitgliedſchaft von ſeiten eines
ſolchen Verbandes ein Warnungszeichen iſt, das des
halb ganz beſondere Beachtung verdient, weil es mit anderen
vorausgegangenen zuſammenfällt. Auch die induſtrielle Ver
einigung iſt ja ſchließlich nicht ohne Grund geſchaffen worden,
und der Grund zu dieſer Neubildung liegt einzig und allein in
der politiſchen, man muß ſchon faſt ſagen
partei politiſchen Stellungnahme, die der Reichs
verband der Deutſchen Jnduſtrie in der letzten Zeit mehr und
mehr eingenommen' hat und die dadurch den von ihm vertretenen
Intereſſen widerſpricht. Die Vorgönge bei der letzten Haupt
vorſtandéeſitzung waren außerordentlich lehrreich, wenn auch nur
ſpärliche Nachrichten über ſie in die Oeffentlichkeit gekommen
ſind. Kommt es zur Annahme und Durchführung des Gut
achten s, wofür ſich der Reichsverband der Deutſchen Jn
duſtrie infolge der nach außen hin weniger erkennbaren Wirk-
ſamkeit eines dem Zentrum naheſtehenden Mitgliedes ſeiner
Leitung mit großem Eifer einſetzt, ſo wird gerade die Jn
duſtrie der größten Geſchloſſenheit bedürfen, um die von innen
wie von außen zu erwartenden Vorſtöße gegen ihren Beſtand
abzuwehren. Von dieſer Ge ſchloſſenheit kann aber

oder eine Regelung, die dem beſetzten Gebiet eine Kontrolle
auferlegt, nicht unterſtützen, ſofern dieſe Kontrollmaßnahmen
über den Dawes- Bericht hinausgingen. Die engliſchen Geld-
eber würden ſodann genaue Garantien fordern, daß in Zu
unft unwirtſchaftliche Sanktionen nicht ohne weiteres auferlegt
werden können, und daß eine oder zwei Mächte nicht plötzlich
unabhängige Handlungen vornehmen könnten. Die amerikani-
ſchen Finanzkreiſe, die wegen dieſer Frage in dauernder Füh-
lung mit den engliſchen Kollegen ſtünden, würden höchſt wahr
ſcheinlich die gleiche Haltung einnehmen „und den ganzen
Dawes- Bericht und nichts anderes als den „Dawes-Bericht“
fordern. Der Korreſpondent nimmt an, daß Macdonald über
dieſe Anſicht der Finanzkreiſe genau unterrichtet ſei, und daß
deshalb mehr hinter der Warnung, die er am Donnerstag im
Unterhauſe ausſprach, liege, als auf den erſten Blick ſcheine.
Die Regierung, bemerkte Macdonald bei dieſer Gelegenheit,
glaube nicht, daß ſich Geldgeber finden würden, ſolange die
politiſche und wirtſchaftliche Sicherheit Deutſchlands durch
Handlungen, ähnlich denen vom vorigen Jahre, geftört werden
könnten. Die Blätter weiſen ferner darauf hin, daß der Be
richt über den engliſchen Handel in der erſten Hälfte des Jah-
res 1924 wenig günſtig hautet. Die Einfuhr betrage 59824
Millionen Pfund, die Ausfuhr 4624 Millionen Pfund.
Amerikas Teilnahme an der Londoner

Konferenz
London, 12. Juli.

Wèuie verlautet, hat die Regierung der Vereinigten Staaten
der Entſendung eines offiziellen Vertreters zur Londoner Kon
fereng zugeſtimmt., Als ſolcher ſoll der amerikaniſche Bot
ſchafter in London, Kellog, an der Konferenz teilnehmen,
während Oberſt Logar, der ſtändige amerikaniſche Botſchafter
bei der Repavrationskommiſſion, ihn unterſtützen wird. Owen
Young, deſſen Eintreffen in London am kommenden Montag
fangiere wird, wird lediglich als Finanzſachverſtändiger

ngieren.

Deutſchland ſoll vor vollendete Tatſachen
geſtellt werden

i London, 12. Juli.Die Lage in bezug auf die Teilnahme Deutſchlands an
der Konferenz ſcheint gegenwärtig folgende zu ſein: Die eng
liſche Regierung ſteht auf dem Standpunkt, daß Deutſchland
eingeladen werden ſolle. Die franzöſiſche Regierung verlangt
dagegen, daß Deutſchland lediglich von dem Beſchluſſe der Alli-
ierten unterrichtet werde und aufgefordert werden ſolle, den
Finanzbericht in Kraft zu ſetzen. Zwiſchen dieſen beiden Stand-
punkten wird die Konferenz ſelbſt zu wählen haben, und man
nimmt an, daß ſie ſich für ein Kompromiß entſcheiden
wird. Es ſollen die deutſchen Vertreter zwar berufen werden,
jedoch erſt dann, wenn tatſächlich bereits die Beſchlüſſe
der Alliierten vollſtändig vorliegen.

im Reichsverband der Jnduſtrie
täuſcht, geht der Verfall dieſer großen und noch vor kurzem ſo
bedeutſamen Organiſation weiter. Vielleicht iſt es noch nicht
za ſpät, aber eine Umkehr würde eine Reorganiſation voraus

etzen.

Deutſchnationale Volkspartei
und Deutſche Volkspartei

Berlin, 12. Juli.
(Eigener Drahtbericht.)

Die Ausſprache zwiſchen deutſchnationalen und volks
parteilichen Blättern über die Frankfurter Ent-
ſchließung des Zentralvorſtandes der D. V. P. geht weiter
und nimmt immer mehr den Charakter eines Auf-
klärungsgefechtes über die Möglichkeit einer
Erweiterung der Regierungsbaſis nach rechts
an. Die parteiamtliche nationalliberale Korreſpondenz hat nun
in beachtenswerter Weiſe Stellung genommen und erklärt, die
deutſchnationale Zuſtimmung zu der Frankfurter Kundgebung
der D. V. P. zeige jedenfalls erneut, daß in ſachlicher Be
ziehung die weiteſtgehende Uebereinſtimmung
zwiſchen der gegenwärtigen Regierung und den Deutſchnatio-
nalen ſtehe. Unter dieſen Umſtädnen erſcheint der Streit
darüber müßig. Die nationalliberale Korreſpondenz kann es
allerdings nicht laſſen, an anderer Stelle des gleichen Artikels
den Deutſchnationalen eine etwas überhebliche Belehrung über
die Methode der Außenpolitik zu erteilen. Aber es iſt doch un
verkennbar, daß der Sinn dieſes Artikels darin beſteht, die
Entwicklung, die auf ein neues Zuſammengehen
der beiden Parteien zählt, weiterzubetreiben.

Für Herabſetzung der Güterfrachten
Berlin, 12. Juli.

Der Verein deutſcher Eiſen und Stahlinduſtrieller hat beim
Reichsverkehrsminiſterium einen Antrag eingereicht, in dem die
Herabſetzung der Güterfrachten auf ein dem durbchſchnittlichen

heute kaum mehr die Rede ſein, und wenn nicht alles Preisabbau entſprechendes Maß gefordert wird

Tarifermäßigung der Eiſenbahnfracht im
Verkehr mit dem beſetzten Gebiet

Berlin, 12. Juli.Die Ermäßigung der Ruhrkohlenpreiſe um 20 Prozent hat
es dem Reichsverkehrsminiſter ermöglicht, zur Erleichterung der
bedrängten Lage des beſetzten Gebietes und in der Hauptſache
des Ruhrbergbaus eine Tarifermäßigung im Ver
kehr mit dem beſetzten Gebiet einzuführen, die
in ihrer Auswirkung jedoch der Allgemeinheit zugute kommt.
Jm Wechſelverkehr zwiſchen Regie und unbeſetztem Reichsbahn-
gebiet, ſowie zwiſchen Regie und Kölner Zone wird mit
Geltung vom 16. Juli ab bei den Gütern der Klaſſen E und F,
ſowie bei Kohlen auch, ſoweit dieſe Güter zu Ausnahme-
tarifen gefahren werden die deutſche Reichsbahnfracht um
die Hälfte der eingerechneten Abfertigungsgebühr ge
kürzt. Jm Verkehr zwiſchen Regieſtationen im Durchgang
durch die Kölner Zone wird die volle eingerechnete Abferti
gungsgebühr aufgelaſſen.

Neue franzöſiſche Schikanen am Rhein
Berlin, 12. Juli.

(Eigener Drahtbericht.)
Die interalliierte Binnenſchiffahrtskommiſſion hat einen

Vefehl erlaſſen, nach dem jeglicher Rheinverkehr
unter St. Goar, einer der ſchönſten und befahren-
ſten Strecke des Rheins, an den Sonntagen für die
Monate Juli, Auguſt und September bis abends 6 Uhr wegen
Uebungen der franzöſiſchen Pioniertruppen
verboten iſt. Dieſer Befehl iſt die niederträchtigſte Schi-
kane gegen die hart gequälte Bevölkerung des beſetzten Ge-
bietes, der damit die Sonntagsfreude der Sommermonate
genommen iſt.

Verſtändigungspolitik?
franzöſiſchen
abhalten.

Das

gsp Es iſt kaum anzunehmen, daß die
Pioniere ihre Uebungen am Sonntag mittag

Vertrauensvotum des Senats
Spiegel der Rechtspreſſe

Paris, 12. Juli.
Anläßlich der geſtrigen Senatsabſtimmung kommt in den

Blättern, die der früheren Mehrheit und beſonders deren linken
Flügel naheſtehen, Befriedigung darüber zum Ausdruck, daß
Herriot die „Kontinuität der franzöſiſchen auswärtigen Poli-
tik“ zugeſagt habe. Die Blätter verſuchen den Eindruck zu er-

im

wecken, als ob Herriot für London von der Senats-
mehrheit ganz beſtimmte Direktiven gegeben
worden ſeien, durch die er gezwungen ſei, die Linie der
bisherigen Politik im großen und ganzen fort-
zuſetzen. Der „Quotidien“ gibt auch zu, daß die Politik
Herriots ſich in den Grenzen halten müſſe, die ihm durch die
Politik ſeines Vorgängers gezogen worden ſeien, und daß es
„kindiſch“ wäre, wenn man heute mehr erwarten würde. Be-
friedigung über dieſe Entwicklung zeigt ſich in jenen radikalen
Kreiſen, die zu einer Zuſammenarbeit mit der früheren Mehr-
heit hinneigen. Guſtav Herve in der „Victoire“ macht ſich
darüber luſtig. welche Veränderung im Tone Herriots gegen
über Poicaré ſeit dem Ende der Wahlkampagne vor ſich ge-
gangen ſei. Jm Grunde genommen, ſo ſchreibt dieſes Blatt,
hat ſich in der franzöſiſchen Politik ſeit den
Wahlen nichts geändert, außer daß vor dem 11. Mai
der Regierungschef, der uns in den Verhandlungen mit Eng-
land vertrat, ein Mann von Autorität und Anſehen war. Nach
dem 11. Mai fühlen die Engländer, daß ſie einem Manne ohne
Halt gegenüber und werden alſo verſucht ſein, wie in Chequers
ſeine Unerfahrenheit und ſeine Naivität auszunutzen.
Schlägerei zwiſchen Kommuniſten und Turn

verein in Leipzig
Leipzig, 12. Juli.

Am Freitag abend hielt eine Riege vom Allgemeinen
Turnverein Leipzig-Schönefeld in ihrem Vereinslokal eine Ver-
ſammlung ab. Plötzlich drangen 30 Kommuniſten, die mit
Knüppeln bewaffnet waren, in das Lokal ein. Sie machten ſich
daran, das Protokollbuch zu beſchlagnahmen und jeden einzelnen
Turner einer körperlichen Durchſuchung zu unterziehen. Da ſich
die Turner dies nicht gefallen laſſen wollten, entſtand eine
Schlägerei. Acht Rädelsführer der Kommuniſten
wurden verhaftet, die ſchwere Beſtrafungen zu erwarten
haben.

Nachſpiel zum Prozeß Herrmann
Weimar, 12. Juli.

Jn der geſtrigen Abendſitzung des Thüringer Landtages
proteſtierte der Abgeordnete Fröl ich (Sozialdemokrat) gegen
die von der Mehrheit des Landtages beſchloſſene Aufhebung der
Jmmunität des Abgeordneten Herrmann und die Abſetzung
einer Großen Anfrage der Kommuniſten über das Sachver-
ſtändigengutachten von der Tagesordnung. Die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion ſehe hierin eine Vergewaltigung der
Minderheit und einen groben Bruch der Geſchäftsordnung
und habe deshalb ihr Mitglied, den Abgeordneten Leber, er
ſucht, ſein Amt als Vizepräſidenten des Land
tages niederzulegen. Gleichzeitig iſt ein Schreiben
des Abgeordneten Leber eingegangen, worin er die Niederlegung
ſeines Amtes als Vizepräſident des Landtages mitteilt,



h

miüller“, der einſt den W

Sozialdemokratie und Völkerbund
Von unſerem Münchener Mitarbeiter.)

Jn Nr. 1658 der ſozialdemokratiſchen Münchener Po tverbreitet ſich Reichskanzler a. D. Herm n Pkker F.
gehend über das Thema: „Hinein in den z W „Leichen
m zur Unterzeichnung des VerſaillerSchandvertrags nur über ſeine Leiche gehen laſſen was
ihn allerdings nicht hinderte, „zum Beſten des deutſchen Vol
kes“ ſeinen Namen unter das Diktat zu ſetzen, alſo gerade
„Leichenmüller“ hat ſein Pamphlet ſicherlich an alle ſeine
Parteiorgane geſandt, um Deutſchland für den Eintritt in
den famoſen Völkerbund mobil zu machen.

Es gehört ſchon die ganze Leichtgläubigkeit und ins Ge
biet der Dummheit hinüberſtreifende politiſche Ahnungsloſig
keit eines deutſchen Sozialdemokaten dazu, nun nach den trau
rigen Erfahrungen, die unſer Vater and ſeit Beſtehen des Völ
kerbundes machen mußte, von der Macht dieſes totgeborenen
Kindes überhaupt noch etwas zu erhoffen, das dem geknechteten
Deutſchland nicht etwa zu Erleichterungen, nein, nur zum
mindeſten zu ſeinem Lebensrechte verhelfen werde.
Herrn Müllers Hoffnung gründet ſich dann auch nur auf

eine Erklärung ſeines Parteigenoſſen Macdonald, der
vor kurzem auf eine Anfrage des Abgeordneten Tirell geant
wortet habe:

„Die Regierung iſt einer Zulaſſung Deutſch
lands zum Völkerbund zum früheſt möglichen Ter-
mine ſicher günſtig Feſinnt (1) und würde Deutſchlands An
trag auf Zulaſſung willkommen heißen.“
Daß Hermann Müller aus den Erfahrungen, die wir

mit der Wahrheitsliebe und den Verſprechungen ausländiſcher
Größen ſeit der von ſeiner Partei herbeigeführten Revolution
von 1918 und der damit verbundenen, von den Sogzialdemo
kraten noch heute eifrigſt unterſtützten Wehrlosmachung
macht haben, nichts gelernt hat, beweiſen ſeine hoff
nungsfreudigen Ausführungen, die er an dieſen Ausſpruch Mac-
donalds knüpft. Von der franzöſiſchen Regierung ſeien heute
keine grundſätzlichen Schwierigkeiten mehr zu erwarten.„Was Frankreich in der i n n wir

nehmen als ſelbſtverſtändlich an (1), daß dabei nichts über
den Verſailler Vertrag Hinausgehendes in Frage kommt
durchſetzen wird, hängt weſentlich von England ab. Lloyd
George und Curzon, Briand und Poincaré haben in den
letzten Jahren dafür einen gemeinſamen Kenner nicht gefun
den. Der gute Wille zu einer Entente cordiale, der Mac
donald und Herriot beſeelt, wird eine Finigung leichter er
möglichen. Die mauliufreißenden nationaliſtiſchen deutſchen
Kraftmeier liefern dazu, was an bewegender Kraft etwa noch
fehlt. Aber eines dürfte ſchon heute ſicher ſein: Jn das
Shſtem der Garantien für die franzöſiſche Sicherheit werden
Völkerbundsinſtanzen eingeſchaltet werden, ebenſo wie auf
Grund des Verſailler Vertrages hoffentlich bald die Kontrolle
der, deutſchen Abrüſtung auf den Völkerbund übergehen wird.
Spricht das nicht alles zwingend für einen ſchleunigen Ein-
tritt Deutſchlands in den Völkerbund?“

Wenn deutſche Sozialdemokraten bisher etwas „als ſelbſt-
verſtändlich annahmen“, dann mußten ſie hinterher jedesmal
ſehen, daß ſie ſchmählich übers Ohr gehauen worden waren.
So war es wenigſtens mit Oberſchleſien mit Danzig und Spa,
mit Rhein und Ruhr. Wo blieb der Völkerbund im griechiſch
türkiſchen Konflikt 1923, wo war ſeine Macht vor allem zu
ſpüren, als man uns eben das Oberſchleſien nahm, das
zur größten Mehrheit deutſch geſtimmt hatte? Und wenn
ſonſt noch etwas los war und ententefeindliche Länder es wag
ten, ihr Recht geltend zu machen, dann war der Völkerbund,
dem die größten Völker der Erde fehlen, der hilfloſe Greis, der
ſich nicht zu helfen wußte.

Das ſieht zur Hälfte ſelbſt Hermann Müller ein, denn er
ſchreibt, dem Völkerbunde müßte daran liegen, univerſal zu
werden. Das ſei die Vorausſetzung einer ſtärkeren Autorität
in allen Friedensfragen. Freilich, und deshalb ſoll Michel der
Dumme ſein, weil die anderen nicht wollen!

Jn bezug auf nationale Selbſtbehauptung und
Würde ſtellten die deutſchen ich betone, die deutſchen
Sozialdemokraten von jeher beſcheidene Anſprüche.
Was Wunder, daß auch „Leichenmüller“ vor den Feinden auf
dem Bauche kriecht, um damit die Bedenken zu zerſtreuen, die
in Deutſchland unter Berufung auf die bisherige Haltung des
Völkerbundes in Fragen deutſcher Jntereſſen auch bei der
jetzigen deutſchen Regierung noch vorhanden ſind, nämlich die,
daß Deutſchland nach ſeinem Eintritt in den Völkerbund
nicht als gleichberechtigt behandelt werden würde:

„Das Stellen von Bedingungen vor Aufnahme in den
Völkerbund war bisher ebenſowenig üblich, als Einladungen
zum Eintritt durch den Völkerbund ſelbſt.“

vVortrefflich! Da ſoll Deutſchland alſo bedingungslos
Völkerbundsmitglied werden was dann kommt, werden wir
ja ſehen. So taxiert Herr Hermann Müller. Daß wir in
unſerer Wehrloſigkeit dann nicht nur den Alliierten, ſondern
nun auch dem „Völkerbunde“ auf Gnade und Ungnade ausge
liefert wären und alle Folgen der dann nach berühmtem Muſter
ſo ſchnell gefundenen „Verfehlungen“ zu tragen hätten, dafür

m ehemaligen Reichskanzler Müller der politiſche Weit-
ick ab.

Aber Hermann Müller erſchöpft alle Gründe ſeines politi
ſchen „Wiſſens“ und „widerlegt“ die zweite Befürchtung natio
naler Kreiſe, Deutſchland könne vor der Aufnahme in den
Völkerbund nochmals zur Anerkennung des Ver
ſailler Vertrages gezwungen werden, mit der
naiven Behauptung:

„Wer ſoll daran ein Jntereſſe haben? Der Verſailler
Vertrag iſt mit daran ſchuld, daß Europa ſeit 1919 nicht zur
Ruhe kam. An ihm haben auch die Franzoſen und die Belgier
noch keine reine Freude erlebt.“

Nun, die Franzoſen ſcheinen ſich unter dem Verſailler Ver
trag doch ganz wohl zu fühlen, ſonſt würden ſie kürzlich bei
Macdonalds Empfang in Paris nicht ſo begeiſtert gerufen
haben: „Es lebe der Verſailler Vertrag!“ Das
baben ſie nämlich auch gerufen, nicht nur „Es lebe der Frie-
den!“, was allein mit großer Ueberſchrift z. B. das jüdiſche
„Neue Wiener Journal“ der ſtaunenden Welt verkündet. Es
kommt eben nur darauf an, was man unter „Frieden“ verſteht!

Für uns Deutſche iſt die Frage des Eintritts Deutſch
lands in den Völkerbund eine Ehrenfrage. Allen Quer-
treibereien ſozialdemokratiſcher und demokratiſcher Völkerbunds
politik zum Trotz müſſen wir von dem deutſchen Außenminiſter
Dr. Streſemann auf das Entſchiedenſte verlangen, daß er in
dieſer Frage feſt bleibt und nicht abermals deutſche Belange
dem Geſpött der Welt preisgibt. Solange der Völkerbund
nur ein Machtinſtrument einer deutſchfeind-
lichen Völkerallianz iſt, darf es für uns nicht heißen:
„Hinein in den Völkerbund!“, ſondern einzig und allein: „Hin-
weg vom Völkerbund!“

Hughes Europareiſe
New-York, 12. Juli.

Staatsſekretär Hughes, der heute früh von hier nach
Europa abreiſt, bleibt nach Meldungen aus amtlichen Kreiſen
vorausſichtlich vom 27. bis 28. Juli in London. Dann wird er

Staatsſekretär Hughes.
einige Tage Paris beſuchen, um dort der Gaſt der fran

Trotzdem gibt man zu, daß
Hughes beabſichtige, mit Herriot und Macdonald zu konferieren.
Die Reiſe Hughes nach Berlin wird zwar in Abrede geſtellt,
aber trotzdem wird die Möglichkeit einer ſolchen nicht ganz be

für
zöſiſchen Anwaltskammer zu ſein.

ſtritten. Amtliche Kreiſe erklären nämlich, Hugehs werde
dauernd mit den amerikaniſchen Botſchaftern in London, Paris
und Berlin in Fühlung ſtehen. Da amtlich zugegeben wird,
daß das Ziel der an den Beſuch in Paris ſich anſchließenden
Erholungsreiſe unbekannt ſei, ſchließen die politiſchen Kreiſe
daraus, daß Hughes dieſe Zeit benutzen könnte, um Berlin zu
beſuchen, falls dies notwendig wäre. Die Freunde Hughes

Der Pokal
Alten Briefen nacherzählt von Lita Wolkf.

Dämmerſtunde. Um mich raunt und wiſpert es, als ob
kauſend Geiſterchen ihr heimliches Weſen trieben. Und als ichanſchend darauf horche, da weiß ich, daß es von den allen Sachen

herkommt, die alle ihre eigene Geſchichte haben. Da iſt z. V. der
wundervolle, geſchliffene Pokal aus weiß und rotem Kriſtall mit
dem ſchönen Deckel ich nenne ihn ſtets mein „Glück von
Edenhall“.

„Dux bey Teplitz“ ſteht in verſchnörkelter, feiner Eingravie-
rung unter einem Tempelchen auf der einen, „Sophie Charlotte
Delaſſée“ auf der anderen Seite. Der Pokal ſtammt von der gar
ſonderbaren Hochzeitsreiſe meiner Urgroßtante und ſpricht eine
beſonders beredte Sprache.

Die ſchöne Sophie Charlotte iſt ein zierliches, graziöſes Per-
ſönchen geweſen, zu dem Reifrock und Puderperücke gar wunder
ſam paßten. Das fanden auch die Franzoſen, die damals in der
Thüringiſchen Reſidenz als Herren auftraten. Die kleine Schön
heit aber blitzte die Fremdlinge aus ihren großen, mandel-
förmigen Augen ſo abweiſend an, daß keiner es wagte, ihr zu
nahe zu treten. Jhr Vater, der Geheime Hofrat H. ſah mit
ſtillem Jngrimm die Bemühungen der verhaßten Franzoſen und
konnte es doch nicht hindern, daß die ſchöne Demoiſelle auf den
Bällen ihre artigen Knixlein vor den Marodeuren machen mußte.
Am Morgen nach dem Feſte zertrampelte er dann voller Wut die
herrlichen Blumenſträuße, die doch ganz unſchuldig waren und für
ihre Spender büßen mußten.

Sophie Charlottes Herglein blieb kalt, auch dem feurigſten
Anbeter gegenüber. Trug ſie doch unter dem weißen Bruſttüch-
lein das Medaillon, das ihr der Geſpiele ihrer Jugend beim Ab-
ſchied gegeben, und das ihr ein Talisman war, der ſie unempfind-
machte gegen alle Pfeile Amors. Selten nur kam ein Lebens-
zeichen ihres heimlich Geliebten, der zu den Freiſchärlern ge
gangen war, treu zu dem geliebten König, der vergötterten
Königin haltend.

Sophie Charlotte H. hatte noch einen Verehrer in
dem Städtchen, der ihre kleine Hand begehrte, den reichen,
dicken Brauereibeſitzer Haſſelbarth, der über zwanzig Jahre
älter war als ſie.

Sie lachte ſo hell und unaufhörlich, als ihr Vater ihr von
dieſer Bewerbung ſagte, daß er ihr endlich mit einem Schelt
wort den roſigen Mund ſchloß. Sophie Charlotte ſchlüpfte
zur Mutter hinauf, und da lachten die beiden im Erkerchen
weiter und verſteckten ſich hinter den weißen Mullgardinen.
als juſt der dicke Haſſelbarth in ſeinem hellbraunen, langen
Schoßrock gravitätiſch auf der anderen Straßenſeite vorüber-
ſchritt.ſo Sophie Charlottchen faßte mit der Linken den buntge-

blümten, weiten Rod an der ſchmalen Friſur, zeigte mit der

führen aus, die amtliche Erklärung ſage zwar, Hughes beab
e nicht, ſich an der Londoner Beſprechung oder an anderen
iplomatiſchen Auseinanderſetzungen zu beteiligen, die ſich

ſpäter ergeben könnten, trotzdem bleibe die große Wahrſchein-
lichkeit beſtehen, daß ein enger Zuſammenhang zwiſchen den
Reparationsfragen und gewiſſen Teilen des amerikaniſch- deut
ſchen Friedensvertrages vielleicht doch eine größere Aufmerk-
ſamkeit Hughes finden werde, als vorgeſehen ſei.

Le Follettes Wahlausſichten
New-York, 12. Juli.

Senator La Follette hat es abgelehnt, den demokratiſchen
Kandidaten für die Vizepräſidentſchaft, Charles Bryan,
gleichzeitig für ſein eigenes Ticket anzuerkennen. Damit
erſcheinen die Wahlausſichten der Demokraten weiter außer-
ordentlich geſunken. Anderſeits hat die Farmer-Labor-Parth
beſchloſſen, La Follette die Gefolgſchaft zu verweigern und den,
Kampf für eigene Kandidaten die kommuniſtiſchen Führer
Foſter und den New-Yorker Sozialiſten Gitlow durchzufüh
ren. Da es ſich hier aber nur um eine weder politiſch noch
der Zahl nach einflußreiche Gruppe handelt, hat der Beſchluß
wenig zu bedeuten. Viel wichtiger iſt, daß die offizielle ſozia
liſt iſche Partei ſich, wie gemeldet, vorigen Sonntag
hinter La Follette ſtellte. Man kann nunmehr, da alle
Parteien geſprochen, leicht vorausſagen, daß ſich der Kampf im
November in der Hauptſache zwiſchen Coolidge und La Follette
abſpielen wird, wobei keineswegs ſchon ausgemacht iſt, daß dex
letztere der Schwächere iſt.

Die Enttäuſchung über den demokratiſchen Präſidentſchafts-
kandidaten führt La Follette täglich neue Hilstruppen zu. Heute
beſchloſſen ſämtliche Eiſenbahnergewerkſchaften, ſeine Kandida
tur zu unterſtützen, womit ihm weitere zwei Millionen Stimmen
geſichert ſind. Eine vorläufig unbeſtätigte Jnformation der
„World“ will wiſſen, auch Hearſt werde ſeinen Preſſekonzern
hinter La Follette ſtellen.

Poehners Amtsentlaſſung
München, 12. Juli.

Die Diſziplinarkammer für richterliche Beamte hat heute in
dem Diſgziplinarverfahren gegen den Rat am Oberſten baye-
riſchen Landesgericht in München, Polizeipräſidenten a. D. Dr.
Ernſt Poehner, die Entſcheidung gefällt. Sie lautet auf
Dienſtentlaſſung. Das Urteil ſieht eine ſchwere Ver
letzung der Amtspflichten darin, daß Dr. Poehner die Be
ſtrebungen der Nationalſozialiſten unterſtützt und das ihm von
Hitler angebotene Amt eines bayeriſchen Miniſter
präſidenten angenommen hat. Bekanntlich hat der
bayeriſche Landtag dem Strafvollzg an dem zu 5 Jahren
Feſtung erurteilten Angeklagten Poehner zugeſtimmt.

Der Maſſenmörder von Hannover
Hannover, 12. Juli.

Die Hannoverſche Kriminalpolizei arbeitet nunmehr Tag
und Nacht mit allem Nachdruck. Haarmann wird ungefähr
12 Stunden täglich vernommen und allen Belaſtungszeugen,
die aus dem Reiche nach Hannover zuſammenkommen, gegen
übergeſtellt. Er gibt auch heute vormittag willig Auskunft, ſo
lange man ihn freundlich behandelt, jedoch iſt es bisher noch
nicht gelungen, weiteres Licht in ſeine neuen Morde hineinzu
bringen. Die Polizei verſucht vorläufig noch, die Namen der
ihr bekannten Opfer zu verheimlichen, weil es ſich in vielen
Fällen um Söhne angeſehener Eltern handelt, u. a. befindet ſich
das einzige Kind eines bekannten Hannoverſchen Apothekers
unter den Ermordeten. Auch ſonſt bringen die Aufklärungen
immer mehr Vergehen ans Tageslicht, die bis in die höchſten
Geſellſchaftskreiſe von Hannover hineinzuſpielen drohen. Der
Selbſtmord des Aſſeſſors Theile, der bis April bei der
Hannoverſchen Staatsanwaltſchaft, ſpäter bei einem Hannover-
ſchen Anwalt beſchäftigt war und ſich nach dem Geſtändnis des
ihm bekannten Haarmann das Leben genommen hatte, iſt noch
nicht vollſtändig aufgeklärt.

Haarmann äußerte mehrfach Selbſtmordabſichten.
Man hat daraufhin bereits alles aus ſeiner Umgebung ent-

was ihm die Ausführung ſeines Planes erleichtern
önnte.

Zurzeit prüft die Staatsanwaltſchaft im Verein mit dem
hier weilenden Vertreter des Miniſteriums des Jnnern An
klagen der Bevölkerung gegen die angeblich nachläſſige Kriminal
polizei unter Leitung des Staatsanwaltſchaftsrats Dr. Wagen
ſchiefer, ohne bisher zu einem Abſchluß gelangt zu ſein. Jn-
duſtrieunternehmer Hannovers haben heute vormittag 3000 M.
geſammelt, die ſie dem Polizeipräſidium zur reſtloſen Auf
klärung aller Bluttaten Haarmanns als Belohnung für An-
gaben aus dem Publikum zur Verfügung geſtellt haben.

geſpreizten kleinen Rechten „eine lange Naſe“ und hüpfte
vergnügt in der Stube umher, dieweil die e Hofrätin dem
dicken „Schwiegerſohn in spe“ lachend nachſah.

Am anderen Vormittag verging ihnen aber das Lachen
gründlich. Der franzöſiſche Oberſt Loucheux war bei dem Hof-
rat geweſen als Freiwerber für ſeinen Capitain Etienne
Delaſſée, der ohne die Demoiſelle Sophie Charlotte H. nicht
mehr leben könne. Er habe ſeine Einwilligung als Vorge
ſetzter bereits gegeben, und am Abend würde die Verlobungs-
bowle gebraut werden.

„Meine Tochter liebt doch aber den jungen Offizier nicht,
Herr Oberſt!“, hatte der Hofrat aufgebrauſt.

„Die Demoiſelle hat zu gehorchen, das andere finde: ſicht“
„Herr Oberſt, meine Tochter iſt bereits verlobt!“, hatte da

der geänſtigte Vater geſtammelt.
„Verlobt? Mit wem? Wann ſoll die Hochzeit ſein?“

Stirnrunzelnd blitzte der Oberſt den Vater an.
„Mit dem Brauereibeſitzer Haſſelbarth Johanni werden

ſie getraut!“
„So, und das dicke Bierfaß wird von der Demoiſelle ge-

liebt?, war die höhniſche Gegenfrage geweſen. „Das glaube
ich nicht! Rufen Sie bitte die Demoiſelle herein.“

Der Hofrat war hinaufgeſtürmt und hatte ſeiner Tochter
in fliegender Eile berichtet. Leichenblaß, mit vor h
zitternden Knien hatte ſich das Mädchen zur Mutter geflüchtet

„Ja ich bin verlobt aber mit Heinrich Wegener
hatte ſie ſchluchzend ihr ſüßes Geheimnis verraten.

„Jch heirate weder dieſen Etienne Delaſſée, noch den dicken
Haſſelbarth lieber gehe ich in die Saale

„Zum Heulen iſt c keine Zeit! Du haſt mir zu ge
horchen und dem Vaterland das Opfer zu bringen! habe
bereits zu Haſſelbarth geſchickt er wird gleich hier ſein.“

Dem Vater erſtarrte ſelbſt das Blut vor dem Blick ſeines
Kindes aber lieber wollte er es tot ſehn, als in den Armen
des verhaßten Feindes.

Sophie Charlotte an der Hand, trat er wieder bei dem
Oberſt ein. Der ſah die Leichenbläſſe, den zuckenden, ſüßen
Mund und wußte genug. „Die Demoiſelle liebt alſo den

n Haſſelbarth?“, hate er dann mit Betonung
gefragt.

„Nein ich liebe ihn nicht, aber ich werde ihn heiraten!“,
war die mutige Antwort geweſen. „Nur Zeit gewinnenl“,
hatte ihr die Mutter noch ſchnell zugeflüſtert.

Das tapfere Perfönchen gefiel dem Oberſten immer
beſſer. Dieſer Delaſſée hatte wirklich Geſchmack!t Bis Jo-
hanni waren noch reichlich drei Wochen, bis dahin würde ſich
noch irgendeine Gelegenheit finden, das „Bierfaß“ zu verhaften
und unſchädlich zu machen.

Sophie Charlotte ſchütelte ſich vor Entſetzen, als ihr der ſo unbeweglich

plötzlich anverlobte Mann den Brautkuß gab. Sein Reichtum
überſchüttete ſie mit Geſchenken, ſie aber rührte nichts da
von an, ſondern küßte in ſtillen Nachtſtunden unter heißen

das Bild ihres geliebten Heinrich, dem ſie Treue ge
chworen.

Man rüſtete im Hauſe des ar in aller Eile zur
Hochzeit; bei der großen Jugend der Braut, ſie zählte noch

achtzehn Jahre, hatte man ſo ſchnell nicht damit ge
rechnet.

Da jagte eines Morgens die Kunde durch die Stadt: DerBrauereibeſver elbarih ſei verhaftet worden! Man habe
bei Tagesanbruch bei ihm Hau ng gehalten und ihn
gleich darauf abgeführt. Was man bei ihm Verdächtiges ge
funden, blieb unaufgklärt, die Tatſache aber beſtand, daß der
angeſehene Bürger von A. abtransportiert worden war. Man
ſchüttelte die Köpfe, man flüſterte leiſe oder laut vor
Empörung der Oberſt hüllte ſich in eiſiges Schweigen.

Der arme Hofrat rang verzweifelt die Hände. Ueber ihn
und ſein Kind kam alle Schuld! Sophie Charlotte aber, ſo leid
ihr Haſſelbarth als Menſch auch tat, atmete auf und faltete
heimlich im Kämmerlein die Hände zu einem Dankgebet, daß
ſie den, deſſen leiſeſte Berührung ihr phyſiſchen Schmerz bereite
hatte, nun nicht zu heiraten brauchte.

Ein paar Tage darauf wurde der Hofrat mit ſeiner
Tochter zu einem Gartenfeſt befohlen. Das Schloß und der
Park erſtrahlten abends im hellſten Glanz von Fackeln und
Lampions. Hinter dunklen Taxushecken war Koſen und zär
liches Geflüſter. Etienne Delaſſée verſuchte wiederholt,
Sophie Charlotte auf verſchwiegenem Pfade ins Gebüſch zu
ziehen immer entſchlüpfte ſie ihm. Da erloſchen jäh die
Lichter ein plötzlicher Gewitterregen ging hernieder. Mit
ten im Tanz auf grünem Raſenteppich hielt der Franzoſe das
bebende Mädchen feſt im Arm. Sie konnte ihm nicht entwiſchen

heiß brannten ſeine Küſſe auf ihrem Mund. Da bekam ſie
die Hand frei und ſchlug ihm mit der kleinen Fauſt ſo heftig
ins Geſicht, daß er ſie vor Schreck los ließ.

„Diable! Ma petite das wirſt du büßen!“, knirſchte
der Mann. Sophie Charlotte aber lief wie gehetzt zum Vater.
Von ihrem blaſſen Geſicht las er, was geſchehen war. Nun
blieb nur eins übrig: Flucht. Jn der nächſten Nacht ſchlichen
Mutter und Tochter, in Schleier und Tücher gehüllt, durch den
großen Garten zur kleinen Hinterpforte, die auf die Land
ſtraße führte. Hier ſollte die Kutſche auf ſie warten.

Es war eine dunkle, regenſchwere Nacht. Nur undeut-
lich hoben ſich die Umriſſe des großen Reiſewagens aus der
kiefen Finſternis. Mit zitternden, eiskalten Fingern öffnete
die Frau Hofrat den leiſe quietſchenden Türriegel. Vorſichtig
ſpähten die Frauen den Weg entlang nichts rührte ſich

ſaß der Kutſcher oben auf dem Bock. t er
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Hallo und Amgebung
Halle, 13. Juli.

Lebensernſt
Sonntagsgedanken.

Wir lieben Menſchen, die
gus anſehen
ſie wiſſen immer den Kopf „oben“ zu behalten.

Augenblicks gebrauchen.

zwar Anteil
tief bei ihnen.
billigen Troſt oder mit einem oberflächlichen Scherzwort.

an unſerer Not und Sorge,

Schiffe ohne Kielblei und ohne Belaſtung

es um und wird ein Spielball der Wellen.
uns und gibt uns erſt die Aufrechterhaltu.ig,
klarer Kurs im Leben nicht zu denken iſt.
Dinge im Leben, die den Einſatz der ganzen Perſönlichkeit
erfordern.

So können alle Glaubensfragen
Ernſt behandelt werden; oberflächliche Betrachtung nimmt
ihnen das Unmittelbare, Heilige und Ewige.
Menſch mit ſich und ſeinem Gott allein; hier muß er durch
Nacht und Wirrnis in Gebet und Demut vorwärts dringen,
wenn er eine Antwort finden will auf die Frage: Wie kriege ich
einen gnädigen Gott?

Ueberall, wo es um höchſte Güter geht müſſen wir al-
berne Redensarten und dummdreiſte Wortmachevrei verachten,
da ſie das Hohe herabziehen.

ohne die ein

nur mit dem tiefſten

Lebensart haben und doch ein fröhlicher Menſch ſein kſt
nicht etwas Verſchiedenes, ſondern eine Einſtellung, die die
großen Dinge groß und die kleinen klein ſieht.

Und das iſt der rechte Lebensernſt! H.
Rektor Magnifieus Geh. Medizinalrat Dr. Schieck

Anſchließend an unſeren geſtrigen Bericht melden wir noch
folgendes:

Die Uebergabe des Rektorates iſt vielleicht der feierlichſte
Augenblick des geſamten Univerſitätsjahres. Wenn der ab-
tretende Rektor ſeinem Nachfolger Siegel und Schlüſſel, Szep-
ter und Statut übergibt, wenn der Oberpedell Mantel und
Kette dem ſcheidenden Rektor nimmt und beides dem neu
erwählten Rektor Magnificus als Zeichen ſeiner neuen Würde
anlegt, dann liegt über der feſtlichen Verſammlung in der Uni-
verſitätsaula feierliches Schweigen.

Der neue Rektor unſerer Univerſitäts iſt, nachdem ſchon am
1. Mai die Wahl durch den Senat ſtattgefunden hat und in
zwiſchen die Beſtätigung durch den Miniſter vollzogen worden
iſt, Geh. Medizinalrat, der Ordinarius für Ohrenheilkunde,
Dr. Franz Schieck.

Der nunmehrige Prorektor D. von Dobſchütz beglück-
wünſchte ihn als erſter. Sodann ergriff der Rektor ſelbſt das
Vort und gelobte ſein Amt im Geiſte Ernſt von Sterns.,
nach deſſen Tode ſeinerzeit die Rektorwahl ſtattfand, führen zu
wollen. Er hielt darauf ſeine Antrittsrede über die
moderne Behandlung von Jnfektionskrank-heite n. Die deutſche Medizin ſo ſchloß er iſt auf der
Wacht, wenn es gilt, die deutſche Volksgeſundheit zu erhalten.
Er ließ ſeine Rede ausklingen in ein Hoch auf das deutſche
Vaterland. Die feſtliche Verſammlung ſang darauf das
Deutſchlandlied.

Aus Anlaß der Rektoratsübergabe promobvierte die philo-
ſophiſche Fakultät unſeren verdienten und geſchätzten Univerſi-
tätsmuſikdirektor zum Dr. phil. h. c. Nach Verleſung der
Senatsmitglieder für das neue Amtsjahr, nach der in der theo-
logiſchen Fakultät Geh. Rat D. Eger in der juriſtiſchen Prof.
Fleiſchmann, in der philoſophiſchen Prof. Baeſecke, in
der natur wiſſenſchaftlichen Prof. von Wolff und in der
n hen Prof. Stoelzner Dekane ſind, war die Feier

endet.

Jn langſamem Zuge verließen Rektor und Senat, Pro
feſſorenſchaft und Studentenſchaft die Aula. Das Banner der
Univerſität, die Fahnen der Korporationen und mit ihnen zum

tönte der leiſe, verabredete Lockruf eines Vogels, und mit zwei
Schritten waren die Fliehenden an der Kutſche. Das junge
Mädchen öffnete haſtig den Schlag und ſetzte den Fuß auf das
Trittbrett. Da zerriß ein gellender Schrei und noch einer
die tiefe Stille Verrat! Zwei Arme zogen Sophie
Charlotte ſtürmiſch in den Wagen hinein. Die Frau Hofrat
aber wurde von hinten gepackt und feſtgehalten, indes der
Kutſcher auf die Pferde einhieb und davonjagte.

Aus tiefer Ohnmacht erwachte die Frau Hofrat auf der
chwelle ihres Hauſes. Kaum vermochte ſie dem entſetzten

Gatten das Furchtbare, das ihr wie ein böſer Spuk erſchien, zu
childern. Ein Nervenfieber warf ſie aufs Krankenbett. Nach
14 Tagen kam aus Leipzig die Nachricht von Sophie Charlotte,
das ſie ihrem Entführer kirchlich angetraut ſei, und daß es ihr
gut ginge. Kein Wort mehr keines weniger.

Jm Herbſt hörten die unglücklichen Eltern wieder von
ihrem Kinde.

Etienne Delaſſée ſchrieb ſehr höflich, daß ihn „sa petite
ério“ nach Böhmen zur Armee begleite. Unter ſicherſtem
Schutz würde ſie dann heimkehren, um im elterlichen Hauſe 3
ind zu erwarten. Sophie Charlotte hatte nur „hertzliche
Grüße und Küſſe!“ unterſchrieben.

Kurz vor Weihnachten kam ſie wirklich zurück. Der
Schlitten brachte ſie durch tiefſten Schnee. Aus Pelzen und
Decken ſchälten ſie liebende Elternhände traute, al. ge
wohnte Behaglichkeit umfing ſie wieder.
Jn das ſchöne Geſicht hatte das Leid tiefe Schmerzens

inien gezogen. Der ſüße Kindermund hatte das Lachen ver-
ernt, die Augen waren überirdiſche Sterne geworden, die eine

dere Welt ſuchten. Alle Fürſorge und Zärtlichkeit der Eltern
nnt ſie nicht tröſten, denn mit der treuen, heißen Liebe zu
hrem Heinrich trug ſie das Kind des Fremdlings des
daterlandsfeindes unter dem Herzen

kam ein jubelnder Brief ins Haus geflogen He n-
h Wegener kehrte zurück und wollte ſich ſeine Lotte horen.

Das war zuviel für die junge Frau nun mußte ſie
ten längſt gereiften Plan ſofort ausführen nie konnte

Heinrich ſo unter die Augen treten ßAm anderen Morgen fanden die Eltern ihr Kind tot, ſein
d und ſeine Briefe hielt ſie in den erkalteten Händen. Auf
en Tiſchchen neben ihrem Bett ſtand der geſchliffene Pokal,
h zu einem Drittel mit dem Gifttrunk gefüllt. Ein Brief-
att lag daneben: „Verzeihen Sie mir, geliebte Aeltern, ich
n nicht anders tun. Einem Franzoſenkinde will nicht

Leben ſchenken. Gott wird mir gnädig ſein. Jhr un
ſücliches Lottchen.“

Drei Tage ſpäter nahm Heinrich Wegener erſchütternden
ſchied von der Geliebten ſeiner Jugend. Der verſiegelte

an ihn iſt ſein Heiligtum geworden. Er ſtarb unver-
und hielt ihr die Treue bis über den Tod hinaus,

n alles von der heiteren Seite
Es läßt ſich ſo leicht mit ihnen auskommen, und

Das iſt ganz ſchön und gut, ſolange wir ſolche Menſchen
nur als liebenswürdige Geſellſchafter und als Spaßmacher des

o Trits aber der Fall ein, daß wir anihnen Rückhalt ſuchen müſſen, dann lernen wir ihre Luſtigkeit
auf einmal von der wirklichen Seite aus kennen; ſie nehmen

aber es geht nichr
Sie ſind zu ſchnell bei der Hand mit einem

Menſchen, die keinen Lebensernſt beſitzen, gleichen einem
es kann nur bei

ruhigſtem Wetter in See gehen; ſo bald Sturm kommt, ſchlägt
Lebensernſt vertieft

Es gibt eben doch

Hier iſt der

erſten Male die Fahne der Halloren wurden aus der Univerſt
tät getragen.

Jch hat einen Kameraden
Am Donnerstag wurde der frühere 1. Vorſitzende der

deutſchnationalen Arbeitergruppe und Leiter der Jugendgruppe,
Walter Pforte, zu Grabe getragen Jhm war er nicht mehr
vergönnt, ſein 28. Lebensjahr am Freitag zu vollenden. Einer

4 der Mitbegründer der Arbeitergruppe, war er bis kurz vor
ſeinem Tode unermüdlich für die deutſchnationale Sache kätig
Ein Lichtblick für ihn war trotz ſeiner vorgeſchrittenen Krank-
heit die Teilnahme an dem erhebenden Hamburger Parteitag.

Erhebungsvoll und tapfer ſah er dem kommenden Tod ins
Auge, der ihn nunmehr aus ſeiner Wirkungsſtätte herausge
riſſen hat.

Wie beliebt Walter Pforte in den Kreiſen der Deutſch
nationaler Volkspartei war, zeigte die zahlreiche Beteiligung
bei der Beerdigung auf dem Südfriedhofe. Der Vorſitzende uns
viele Vertreter des Volksvereins, des Landesverbandes und des
Deutſchnationalen Arbeiterbundes waren erſchienen. Die M.kt-
glieder der Arbeiter- und der Jugendgruppe waren ebenfalls
zahlreich erſchienen mit ihren Fahnen. Auch der Kriegerverein
mit Fahne gab Pforte das letzte Geleit. Verſchiedene Betriert-
hatten Abordnungen entſandt. Die Seifer!-Kopelle,
in alter Kameradſchaft von Muſikmeiſter Seifert geſandt
ſpielte. Nach Niederlegung der vielen Kränze mit ſchwarz
weißroten Schleifen und nach den Anſprachen ſenkten ſich die
Fahnen. Die Muſik ſpielte: „Jch hatt' einen Kameraden“.

Die letzte Predigt hielt Herr Oberpfarrer Knoblauch, der
in bewegten Worten nochmals auf die Verdienſte on Pforre
hinwies und ihn ſeiner Jugend zur Nacheiferung empfohu.
Mit Walte- Pforte iſt einer unſerer tüchtigſten Vonkämwfer in
der deutſchnationalen Arbeiterbewegung dahingegangçen.

Wie uns heute noch mitgeteilt wird, ſind die ar Grabe
niedergelegten ſchwarz-weiß-roten Kranzſchleifen von Buben-
händen zerſchnitten worden. Der Haß der Gegner hat alſo nicht
einmal im Tode vor der Gruft halt gemacht.

Fortſetzung der StahlhelmVolksſpeiſung. Sei einem
Jahr ſorgt der Stahlhelm bzw. deſſen Fürſorgeſtelle für die
Armen und Alten Halles, indem er ohne Unterbrechung jeden
Mittag in Feldküchen kocht und das Eſſen an die Bedürftigen
ausgibt. Nicht mit großem Tamtam erfüllt der Stahlhelm
ſeine Aufgabe der Unkerſtützung, ſondern in aller Stille und
unter den größten Schwierigkeiten. Während ſich Partei-
ſekretäre und ſonſtige, Führer werden wollende, Perſonen damit
beſchäftigen, den Stahlhelm in jeder Weiſe zu verunglimpfen,
und während ſich Organiſationen, von fremd m Gelde erhalten,
den Kopf zerbeechen, wie man den Stahlhelm ſchädigen könne,
in dieſer Zeit ſetzt der Stahlhelm ſeine Liebestätigkeit in ver-
ſtärktem Maße fort. Die Fürſorgabteilung war der Anſicht,
daß die Belieferung mit Eſſen auch in den Sommermonaten un-
bedingt fortgeſetzt werden müſſe, denn auch im Sommer ſei die
Not trotz vielen Obſtes und vielen Gemüſes noch groß genug.

Die ſtädtiſche Volksſpeiſung und verſchiedene andere Spei-
ſungen ſtellten mit Beginn des Sorrmers ihre Tätigkeit ein.
Hunderte von Rentnern und Jnvaliden mußten eine neue Sorge
auf ſich nehmen, wenn ihnen der Stahlhelm nicht geho.fen
hätte. Der Stahlhelm will nicht etwa Lohn ernten oder ſich mit
ſeiner Tätigkeit brüſten, nein. Aber die Dankbarkeit gegenüber
den Kameraden, die durch unermüdliche Arbeit die Fortſetzung
der Speiſung eruröglichen, macht es zur Pflicht, auch in der
Oeffentlichkeit wieder einmal auf die Stahlhelmvolksſpeiſung
hinzuweiſen. Nur zu bald ſind gute Taten vergeſſen. Jn aller-
erſter Linie aber vergeſſen von denjenigen Leuten, die da glau-
ben, den Stahlhelm in ihrer Preſſe mit Schmutz bewerfen zu
können. Es gibt aber auch Menſchen, die ſich von ihrer Preſſe
verhetzen und ihre Wut über den Stahlhelm und ſeine Für-
ſorge an den armen und alten Eſſen holenden Leute auslaſſen,
indem ſie dieſen das Eſſen aus den Händen ſchlagen, die alten
Leute ſelbſt mißhandeln, bloß, weil ſie beim Stahlhelm Eſſen
geholt haben. Jn die Nähe der Feldküchen wagen ſich die
Lumpen nicht, denn da würde es Hiebe ſetzen. Hiebe nicht vom
Papp- oder Holzhelm, auch nicht vom Sowjet-Helm, ſondern
echte deutſche Hiebe vom richtigen Stahlhelm. Und der faßt be
kanntlich feſt zu. Der Stahlhelm ſetzt ſeine Fürſorge und
ſeine Speiſung für die vielen Arrren und Alten fort, den ganzen
Sommer hindurch und dann auch wieder den Winter über. Die
Feldküchen werden weiter dampfen, zur Freude der Stahlhelm-
Schützlinge. Das zur Beruhigung der Alten, die da glauben,
die Stahlhelm-Volksſpeiſung ſoll ebenfalls eingeſtellt werden.

Preſſeabteilung des Stahlhelms.
Zu der PolizeihundHauptprüfung am Sonntag, den

13. Juli, auf der Rennbahn (Paſſendorfer Wieſen) iſt noch mit
zuteilen, daß Hunde aus Halle, Leipzig Deſſau, Hannover, Kiel
und dem beſetzten Gebiet vorgeführt werden.

Volksvwoitvlſchaſt
Die Lage der rheiniſch- weſtfäliſchen

Eiſeninduſtrie
Den langen Streik im Ruhrbergbau hat die rheiniſch-

weſtfäliſche Eiſeninduſtrie noch immer nicht verwunden.
dauerte gevaume Zeit, bis die Erzeugung wieder einigermaßen
in Gang kam, zumal anfangs die Kohlenzufuhr immer noch
viel zu wünſchen übrig ließ. Auch hatte das lange Still
liegen der Werke zahlreiche Reparaturen notwendig
gemacht und teilweiſe auch nicht unbeträchtlichen Rohſtoff-
mangel verurſacht. Vor allem aber hat ſich bemerkbar gemacht,
daß durch den Streik im Bergbau und die dadurch verurſachte
Nichtinnehaltung feſt übernommener Lieferfriſten durch die
Eiſeninduſtrie das Vertrauen des Jn- und Auslandes mehr
oder weniger verloren gegangen iſt. Das Ausland hält ſich von
größeren Aufträgen namentlich in Schienen und Eiſenbahn-
material) faſt ganz zurück. Es legt ſeine Aufträge hauptſäch-
lich nach England, Belgien und Frankreich, ein Umſtand, der für
uns umſo unangenehmer iſt, als viele ausländiſche Staaten
(zum Beiſpiel Jndien, Jtalien uſw.) in den letzten Jahren eine
recht beträchtliche eigene Eiſenproduktion geſchaffen
haben. Auch das Jnland hat in den letzten Wochen vielfach
Aufträge nach dem Ausland gegeben, da es dort ſicherer be
dient zu werden glaubt.

Verſchärft wurde die Situation durch die Ungewißheit über
die Erhaltung des Arbeitsfriedens in der Eiſeninduſtrie.
Bekanntlich iſt vor einiger Zeit die dreigeteilte Schicht durch die
zweigeteilte erſetzt worden. Wie notwendig dieſe Maßnahme
war, ergibt ſich daraus, daß im Monatsdurchſchnitt 1922 die
Erzeugung je Kopf und Monat der Belegſchaft auf 5,63 Tonnen
gegen 9,52 Tonnen 1913 (d. h. auf 59,2 Prozent) zu rück-
gegangen war. Dieſer Leiſtungsrückgang machte ſich um ſo
unangenehmer, vor allem in der Richtung einer Verteuerung
der Produktion bemerkbar, als gleichzeitig der Jahresdurch-
ſchnitt der Belegſchaft von 66 384 auf 98 532 geſtiegen war.
Die Einführung der zweigeteilten Schicht hatte nicht nur die
Zurückhaltung der Belegſchaftsziffern auf das Friedensmaß
möglich gemacht, ſondern auch gleichzeitig die Erzeugung auf
8,49 Tonnen monatlich je Kopf, d. h. 88,6 Prozent des Frie-
dens, erhöht.

Trotz dieſer Erhöhung und Verbilligung der Produktion
ſtellten ſich die Gewerkſchaften auf den Standpunkt, daß die
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Intereſſen der Arbeitnehmer denjenigen der Wettbewerbs
fähigkeit der Induſtrie vorauszuſetzen ſeien. Dieſer Stand-
punkt war, wie auch in den Schiedsſprüchen anerkannt, aus wirk
ſchaftlichen Notwendigkeiten unhaltbar. Zur Erhaltung eines
dauernden Arbeitsfriedens iſt es unbedingt notwendig, das Ge
fühl zu beſeitigen als handle es ſich bei der Verlängerung der
Arbeitszeit nur um einen kurzen und vorübergehenden Ueber-
gang.

Die wirtſchaftliche und finanzielle Lage der
Werke iſt nach wie vor ſchlecht; der Einnahmeausfall wäh-
rend des Bergarbeiterſtreiks macht ſich bei der allgemeinen
Geldknappheit beſonders bemerkbar; der Mangel an Barmit-
teln zwingt zur äußerſten Einſchränkung in dem Bezug von
Rohſtoffen.

Verbeſſerungen in den Werkseinrichtungen müſſen vor-
läufig zurückgeſtellt werden; die reſtloſe Jnanſpru me
aller irgendwie aufzutreibenden Kredite ſteigerte die Verſchul
dung der Vnternehmungen: Zahlungen ſind von der
Kundſchaft nur ſehr ſchwierig zu erlangen; die
weiterverarbeitende Jnduſtrie und der Eiſenhandel verſuchen,
längere Zahlungsziele zu erreichen, Aufkündigungen älterer
Aufträge ſind an der Tagesordnung; die Beſteller erklären,
nicht mehr über die nötigen Mittel zur Bezahlung zu ver-
fügen. Neue Aufträge, mit deven Erteilung bis zuletzt ge
wartet wird, ſollen in der Regel ſofort ausgeführt werden.
Beſonders ſchwierig iſt das Geſchäft in Walzwerkfabrikaten.
Die dort getätigten Abſchlüſſe ſind in der Regel verluſtbringend.
Angeſichts der niedrigen Preiſe ziehen die Werke eine Ein-
ſchrankung der Produktion in ernſtliche Erwägung; der deutſche
Stah' bund beabſichtigt, demnächſt eine Kommiſſion zu beſtellen,
S die Höhe der Einſchränkungen in den einzelnen Betrieben
feſtſe en ſoll.

Ciſenmatthe?. A. Magdeburg. Der nach Abzug der
Handelsunkoſten verbleibenhe Reingewinn von 154924
Bill. Mark ſoll vorgetragen werden. Das Unternehmen war in
allen Betric en durchweg gur 5 ſchäft: gt, erſt zegen Ende
des Jahres haße die Nahfrage nachgelaſſen. Jn der Bilanz
ſind Anlagen und Beteil?grrgen wieder ganz abgeſchrieben.
Ferner betragen u. a. (alles in Billionen Mark) Vorräte 210,
Sorten und Derifen 22304. Bankguthaben 26 117 und
Debitoren 226 *82, andererſeits Wankſchulden 39 797 und Kre
ditoren 103 785. Die Werke ſeien zurzeit gut beſchäftigt

Die Lage der Lver ſchleſiſche Kleineiſeninduſtrie. Die Lage
der oberſchleſiſchen Nleineiſeninduſtrie hat ſich im Juni weiter
verſchlechtert. Die Beſtellungen des Jnlandes laſſen viel
zu wünſchen übrig Der Export iſt gelähmt. Die Ausſichten
für die kommenden Wonate ſind ungünſtig.

Oſtdentſche Maſchinennduſtrie. Die Geld und Kreditnot
hat ſeit einiger Zeit den Geſchäftsgang völlig unterbunden.
Jnländiſche Aufteäge wurden zurückgezogen, der Abſatz ins
Ausland iſt auf den Nullpunkt angelangt. Die Preiſe
ſind teilweiſe zrrückgegergerr.
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Düſſeldorfer MaſchinenbenA.-G., vorm. J. Loſenhauſen, in
Düſſeldorf. Die kürzlich Generalverſammlung genehmigte die
vorgelegte Gold markeröffnungsbilanz und die Um-
ſtellung des Aktienkapitals auf 1510 000 Goldmark in der Weiſe,
daß die 15 Mill. Mark Stammaktien 1500 Aktien über je 100
Golduark und die 500 000 Mark Vorzugsaktien 10 000 Goldmark
Vorzugsaktien in Stücken je 20 Goldmark entſprechen. Von der
zunächſt beantragten Vergütung für die durch die Umſtellung der
Vorzugsaktien, deren Goldmarkeinzahlung ſich auf 26,38 Gold
mark ſſteoellt, entfallznden Stückzinſen durch Gewährung von
1 Stammaktie auf je 5 Vorzugsaktien wurde abgeſehen. Statt
deſſen wurde die Tantième für den Aufſichstrat, der in der
Hauptſache die Vorzugsaktien übernommen hatte, g33 das ver
floſſene Jahr auf 8000 Mark feſtgeſetzt. Ueber die Geſchäfts-
lage teilte die Verwaltung mit: Jn den Monaten März, April
und Mai ſeien Aufträge in etwa friedensmäßiger Höhe einge-
gangen, ſo daß die Geſellſchaft ihre Belegſchaft wieder auf Frie-
densſtärke bringen konnte. Seit Ende Mai ſei aber wieder ein
Rückſchlag eingetreten, der ſich inzwiſchen noch verſtärkt habe
Trotzdem ſei es der Geſellſchaft möglich geweſen, ſoviel Aufträge
hereinzunehmen, daß ihre Werkſtätten, wenn auch gedroſſelt, mit
Friedensbelegſchaft bis heute beſchäftigt werden konnten, wobei
wenigſtens die Unkoſten verdient worden ſeien. Die Nachfrage
nach den Erzeugniſſen der Geſellſchaft ſei nach wie vor ſehr leb-
haft und man hoffe, daß das Vertrauen in eine ſehr baldige
Beſſerung der Lage mehr Boden gewinnen werden. Die zu-
künftige Entwicklung hänge aber natürlich ganz von der Geſtal-
tung der wirtſhaftspolitiſchen Verhältniſſe ab.

Gründung eines europäiſchen Stahltruſtes? Wie die „Köl-
niſche Zeitung“ erfährt, iſt eine Einigung der belgiſchen Stahl-
èrzeuger zur Neugründugg eines belgiſchen Stahſtoen sverbandes
erzielt worden, wobei weiter angeſtrebt werden ſoll, dieſen Ver-
band auf den geſamten belgiſch-luxemburgiſchen Zollverein aus-
zudel nen. Daneben ſchweben unverbindliche Verhandlungen über
die Gründung eines europäiſchen Stahltruſtes, wobei die Verhand
lungsträger beabſichtigen, außer an England und Frankreich auch
an Deutſchland heranzutreten, damit die hauptſächlichſten ſtahl-
erzeugenden Länder ben gegenſeitigen Wettbewerb ausſchalten und
gemeinſam dem überſeeiſchen beſſer begegnen können.

Porzellanfabrik Ph. Roſenthal u. Co., Akt.-Geſ., Berlin.
Jn der Generalverſammlung wurden Bilanz und Regularien
entſprechend den Vorſchlägen genehmigt. Ueber den Geſchäfts-
gang wurde von der Verwaltung mitgeteilt, daß die Fabrik in
allen Zweigen voll beſchäftigt iſt. Die Geſellſchaft er-
zielte im abgelaufenen Geſchäftsjahr nach Abſchreibungen von
48 672 Bill. M. (64 901 312 M.) einen Ueberſchuß von
108 875 Bill. M. (301 544 213), der auf neue Rechnung vorge-
tragen werden ſoll.

Betriebseinſchränkungen bei Krupp. Nachdem die Firma
Krupp in ihrem Eſſener Werke zu Ende dieſer Woche teilweiſe
eine Feierſchicht eingelegt hat, ſtehen für die kommende Woche
größere allgemeine Arbeitszeitverkürzungen
bevor. Ferner ſoll die Belegſchaft weiter vermindert werden
durch umfangreiche Penſionierungen.

Hohenlohewerke A. G. Die Produktion von Zink muß
weiter eingeſchränkt bleiben. Die Hütten arbeiten
teilweiſe auf Lager. Der Jnlandsabſatz iſt uünbefriedigend.
Der Auslandsabſatz hat ſich nicht gebeſſert. Die Nebenprodukte
der Zinkinduſtrie finden nur ſchwachen Abſatz.

Ford in England. Die Abſichten der Ford Cie., in England
an der Themſe eine neue Fabrik zu errichten, in der 10000
Arbeiter beſchäftigt und etwa 500 Kraftwagen täglich hergeſtellt
werden ſollen, finden nach einer Aeußerung des Londoner
Direktors der Ford-Geſelbchaft allgemeine Beachtung in der
Preſſe. Die gegenwärtige Anzahl der Kraftwagen Groß-
britanniens wird auf etwa 20 000 geſchätzt; es handelt ſich
hierbei zum großen Teil jedoch um Laſtautos.

Gußſtahl Witten, Witten (Ruhr). Die unter dem Vorſitz
des Freiherrn S. A. von Oppenheim abgehaltene Hauptver-
ſammlung, in der fünf Aktionäre 22 290 500 Aktien vertraten,
genehmigte den Abſchluß für 1922/28, erteilte der Verwaltung
Entlaſtung und wählte die ausſcheidenden Aufſichtsratsmit
glieder wieder. Ueber die Ausſichten und über das Verhältnis
zwiſchen den beiden Großaktionären des Werkes wurde keine
Mitteilung gemacht.
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Deutſcher Geiſt
Von Dr. Anton Ohorn.

Wie klingt das Wort ſo traut und kraftvoll zugleich: Deut
ſcher Geiſt! Tauſend deutſche Herzen ſprechen es ſtill wie ein
heimliches Gebet der Sehnſucht, tauſend Lippen rufen es laut wie
eine Forderung der Zeit an unſer niedergebeugtes, wie in bange
Nacht verfunkenes Volk. Wer noch deutſch fühlt, der ſieht nach
ihm wie nach einem Stern, der herausleuchtet aus dem trüben
Gewölk, das über Deutſchland liegt, und der den Weg erhellen
ſoll in eine beſſere Zukunft.

Deutſcher Geiſt bedeutet deutſ
offenbarte in Deutſchlands großen Zeiten, da die Begeiſterung
aufflammte in viel tauſend Herzen, in venen Kraft und Mut
und Treue emportrugen aus Nacht zum Licht. Dieſer Geiſt lebt
nicht im denkenden Veſtand, ſondern er erwächſt aus dem deut-
ſchen Gemüt, und deutſchen Geiſt hegen, heißt das deutſche Ge-
mütsleben warm und kraftvoll erhalten und alles tun, was dieſes
fördert und alles hüten, was es uns ſeit langem gegeben.

Das aber iſt vor allem die Liebe zum Vaterland, die
es gilt ſchon in den Kinderherzen zu wecken und zu beleben, auf
daß ſchon die Jugend die Scholle lieben lernt, Auf der ſie r
boren iſt und bereit iſt, zu ihrer Ehre und ihrem Schutz ihre
Kraft einzuſetzen und ihr, wenn es gilt, auch das Höchſte zu
opfern, Gut und Blut. Die Heimat kann nicht erſetzt werden,
und ein geradezu erbärmliches Wort iſt das „Ubi bene iübi
patria“ wo es mir gut geht, iſt mein Vaterland. Schmach,
daß es deutſchgeborene Männer gibt, die ſich mit ſolchem Wort
geradezu brüſten und dabei Führer des deutſchen Volkes ſein
wollen! Sie ſind Verräter an dem Wertvollſten, ſie verleugnen
und verraten den Boden, auf dem ihre Wiege ſtand, auf dem ihre
Eltern und Voreltern gelebt und geſchafft haben und der ihnen
ſelbſt auch in der Armut Hütten manches Liebe und Gute ge-
ſchenkt hat. Es gibt kein deutſches Gemüt und keinen deutſchen
Geiſt ohne Heimatliebe.

Jn dieſem lebt aber auch als ein hohes Gut die Erinne-
rung an die deutſche Vergangenheit, an große
Tage und an große Männer, denn ſie erweckt die Begeiſterung
und die Sehnſucht nach Zeiten, die jenen vergangenen gleich
wären. Sie ſchenkt uns Vorbilder deutſcher Kraft und deutſcher
Art, die wir heute mehr als je brauchen. In beklagenswerter
Weiſe bezeichnend iſt es, daß man aus deutſchen Schulbibliotheken
Bücher entfernt, die von großer, deutſcher Vergangenheit handeln;
es iſt ein Ausfluß jener internationalen Geſinnung, die den ge-
ſunden deutſchen Geiſt fürchtet und ſich ſelbſt damit verurteilt.
Laßt im deutſchen Gemüt, zumal in jenem der Jugend, den
Stolz fortleben auf unſeres Volkes große Täten und Tage, denn
aus dem Gedanken an ſolche Vergangenheit erwächſt der Drang
nach einer gleichen Zukunft.

Lebendig bleiben im deutſchen Gemüt muß auch die Freude
an dem, was deutſcher Geiſt und deutſche Kraft geſchaffen haben
in Kunſt und Dichtung. Schöpfungen deutſcher Baukunſt,
Malerei, Bildnerei und Muſik tragen den Stempel deutſchen
Geiſtes, ſoweit ſie nicht von fremden Einflüſſen verunſtaltet ſind,
und vermögen die Seelen froh und im Herzen warm zu machen.
Mit Ehrfurcht und Stolz ſehen wir die herrlichen Dome, die die
Vorzeit gebaut, wir bewundern Bilder und Skulpturen alter
deutſcher Meiſter, wir laſſen durch deutſche Muſik uns erheben
und erfreuen, und das Verſtändnis dafür und die Freude an
alledem muß fortleben von Geſchlecht zu Geſchlecht, denn es iſt
ein köſtlicher Beſitz, auf den unſer Volk ſtolz ſein darf, den es
zu hüten gilt, den deutſcher Geiſt geſchaffen hat, und der berufen
bleibt, deutſchen Geiſt zu erhalten und zu beleben.

Vor allem aber wirkt auf das Gemüt die Dichtung, und
die deutſche Dichtung birgt Schätze von unvergänglichem Wert;
unſere Klaſſiker ragen heraus in der Weltliteratur, und deutſche
Dichter haben geſagt und geſungen aus des Volkes Herzen für
des Volkes Herz. Es ſei nur gemahnt an die Zeit der Be-
freiungskriege, und wir ſehen ſie vor uns, die deutſchen Männer,
die Mut und Begeiſterung weckten mit ihren Liedern; aus dem
erregten deutſchen Gemüt erwuchs die deutſche Kraft, aus deut
ſcher Kraft der Aufſtieg unſeres Volkes. Können und dürfen
aber Worte verhallen, wie ſie unſer Schiller geſprochen hat,
wenn er ſagt: „Noch dürfen wir mit Selbſtgefühl auftreten in
der Völkerreihe, denn das, was unſern Wert macht, iſt nicht ver
loren, ſo lange deutſches Weſen lebt in unſerer Kultur und im
Charakter der Nation. Mögen wir den fremden Waffen
unterlegen ſein, fremder Geiſt ſoll keine Macht über uns ge
winnen: Väterart und Väterſitte, deutſche Sprache und Kunſt
werden unſere Retter ſein. Jn meiner Seele lebt die Ueber
jeugung, auch wenn meine Augen r ſollten, r
Deutſchland zuletzt den großen Prozeß der Zeit gewinnen wird,rntien ſedes Volk hat ſeinen Tag in der Geſchichte, doch der

Tag der Deutſchen iſt die Ernte der ganzen Zeit.“ Iſt das
nicht auch für uns und für heute troſtvoll geſprochen? Und wie
untergänglich ſchön bleibt des großen Dichters Mahnung:

Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an,
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen,
Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft!

Wie mit goldenen Lettern leuchtet es herein in unſere Zeit und
müßte alles verſcheuchen, was undeutſch iſt. Gerade in der deut
ſchen Dchtung muß das Deutſche gelten, wenn unſer Gemütsleben
geſunden und erſtarken ſoll darum fort mit allem wider
wärtigen Schmutz, der ſo vielfach der neuen, „deutſchen“ Literatur,
zumal in Romanen und Bühnenwerken, anhaftet, der nicht aus
deutſchem Gemüt, aus deutſchem Fühlen und Empfinden ſtammt,
ſondern auf fremden Einfluß zurückzuführen iſt, und der ſchon
das Herz der Jugend vergiftet. Deutſche Dichtung gilt es
bochzuhalten, zu hegen und zu pflegen das verlangt der
deutſche Geiſt.

Eine geſunde deutſche Dichtung aber beſitzen wir auch im
deutſchen Volksliede. Es iſt eine liebliche Blume, die
aus dem deutſchen Gemüt erblüht, des Volkes Luſt und Leid zum
ſchlichten, wirkſamen Ausdruck bringt und einen Hort bildet, den
es treu zu hüten gilt. Die alten, guten Lieder haben ſchon
unſere Vorfahren erfreut, getröſtet, erheitert in guten und
ſchlimmen Stunden und ſie verbinden uns darum mit unſern
Vätern und Kindern zugleich; ſie tragen einen Friedens und
Segenshauch in ſich, mahnen auch in der Ferne an die Heimat,
und bei ihren Klängen wird uns das Herz weit und warm.
Darum fort mit den ſchmutzigen und neuen „politiſchen“ Liedern
aus den Kreiſen der Jugend, die heute das Gemüt vergiften und
ihm geſunden Frohſinn und deutſches Fühlen rauben! Jn deinen
alten Liedern lebt dein Herz, deutſches Volk vergiß es nicht,
wenn du deutſchen Geiſt deinen Kindern bewahren willſt!

Jn der Liebe zum Vaterland, in der Erinnerung an große
Zeiten und große deutſche Männer, in der Freude an deutſcherKunſt und Sichung, in der Pflege des echten deutſchen Volks-

Weſensart, wie ſie ſich

Halle Saale
liedes offenbart ſich aber die deutſche Treue. Sie gehört
darum auch vor allem zu dem deutſchen Weſen, ja, ſie iſt deut
ſcher Geiſt. Alte Sagen und Lieder preiſen ſie ünd ſie hat ſich
bewährt in unzähligen Fällen, wie Einzelne, wie ganze Stämme
ſie bekundet haben bis in den Tod. Sie iſt ein heiliges Erbe,
und ſie gilt es beſonders zu wahren und zu hüten auch für das
kommende Geſchlecht. Jn deutſcher Treue wurzelt deutſche Kraft

der große Weltkrieg hat es bekundet. Solange die Treue lebte
im deutſchen Volk und Heer, ſtand Deutſchland unbezwungen
einer Welt in Waffen gegenüber; als aber die Treue wankte und
verſagte, erfolgte der ſchlimme Zuſammenbruch. Die Treue giltes aufs neue hochzuhalten, ſie zu bekunden im einträchtigen Zu

ſammenwirken aller Deutſchen für das mißhandelte und zer-
rüttete Vaterland und ſie einzuprägen in die Herzen der Jugend,
denn nur deutſche Treue, Treue zu uns ſelbſt und zu unſerem
Volke verbürgt dieſem eine beſſere Zukunft: ein Volk, das
ſich nicht ſelbſt verliert, bleibt unverloren!

W

Kulturproteſtantismus
oder proteſtantiſche Kultur?

Von Paſtor Dr. PErnst.
Die Kulturfrage iſt wieder brennend geworden. Warum

wohl? Unſer Geſchlecht war lange im Strom der Hachkultur
mitgeſchwommen, hafte ſich an ihrem Glanz, ihren techniſchen
Errungenſchaften berauſcht und glaubte feſt an ihre völkerver
bindende, völkerverbrüdernde, völkerverſöhnende Kraft. Das war
die Stimmung der Kulturſeligkeit, in der man maßlos ſtolz ſich
rühmte, wie herrlich weit man es gebracht. Nur eines tat man
nicht, man dachte nicht nach über das Weſen und die Grund-
lagen dieſer Kultur. Ja, es gab eine ſogenannte Kultur-
philoſophie als Spezialrichtung der neukantiſchen Philoſophie,
und in ihr iſt viel und verdienſtvoll gearbeitet worden an den
allgemeinen Problemen, die ſich um den Begriff Kultur
gruppieren. Hier und auch von anderer Seite iſt gelegentlich
auch manch warnende Stimme laut geworden über den Charak-
ter unſerer Hochkultur. Aber das allgemeine Denken ging über
dieſe Warnungsrufe meiſt leicht hinweg. Da kam der Krieg
mit allem, was er brachte und was ihm folgte. Jm Sturm
der Zeit brach das ganze Gebäude der Kultur zuſammen, es
zeigte ſich hinter der Maske der Kultur das Raubtierantlitz
einer nur Mammonsintereſſen, Machtintereſſen kennenden, von
wirklicher Menſchheitskultur undurchdrungenen Welt.

Nun fiel man aus allen Wolken und war enttäuſcht. Dieſe
Enttäuſchung mündete einerſeits in eine
Strömung, die aber erſt durch dieſe Stimmung der Ent-
täuſchung Macht bekam und die man Kulturpeſſimismus nennen
kann. Jn ihr ſchlug die Kulturſeligkeit um in den offen ge-
predigten Kulturhaß. Aus ſolcher Einſtellung iſt ein Buch wie
das 1921 erſchienene mit dem Titel „Die verfluchte Kultur“
von Dr. Th. Leſſing entſtanden. Jn ihm wird die Anklage er
hoben, daß die Kultur uns um alle Natürlichkeit gebracht, das
eigentliche Leben erwürgt habe. Das Raubtier Geiſt hat das
durch „den Begriff“ fertiggebracht. Die Geiſtesmenſchen von
Sokrates bis Hegel, Marx, Darwin ſind die „großen Trug-
geiſter“ und „Köpfeverwüſter des Abendlandes“. Jhr Werk iſt
der Fluch der Kultur, „die verfluchte Kultur“. Die Beziehungen
zwiſchen Leben und Geiſt werden hier bewußt zerſchnitten. Man
fragt natürlich, was nun werden ſoll, und ſagt ſich ſogleich, daß
es ſo nicht geht, daß man auf dieſem Wege nicht weit kommt.
Denn Kultur iſt doch nun einmal die Form, in der ſich je-
weiliges geiſtiges Leben Geſtalt ſchafft.

Vernünftiger jedenfalls und erfolgverſprechender iſk ein
anderer Weg, nämlich, ſich die Frage vorzulegen, warum unſere
bisherige Kultur verſagt hat, verſagen mußte und was ge-
ſchehen müſſe, wenn wir unſere Kultur ſo aufbauen wollen, daß
ſie ein Segen wird und nicht wieder in Unſegen ausſchlägt.
Dieſen Weg muß auch der Proteſtantismus einſchlagen, wenn
er an dem geiſtigen Wiederaufbau unſeres Volkes mitzuarbeiten
ſich anſchickt.

Jn ſolcher Situation und angeſichts dieſer Aufgabe er-
wächſt aber für den Proteſtantismus von neuem der Anlaß, ſich
auf ſein Verhältnis zur Kultur überhaupt zu beſinnen, zu be
ſtimmen, ob es ſich in der Formel: Kulturproteſtantismus oder
proteſtantiſche Kultur darſtellen ſoll. Das iſt, wie wir gleich
ſehen werden, keine Begriffsſpielerei, ſondern in dieſen beiden
Formeln treten zwei grundverſchiedene Möglichkeiten ausein
ander. Jn der Entſcheidung zwiſchen ihnen liegt ſo etwas wie
Zu Schickſalsfrage des Proteſtantismus, aber auch unſerer
Kultur.

Es gibt ein Schlagwort vom „kulturfrohen“ Proteſtantis
mus. Das hat ſeine Grundlage darin, daß der Proteftantismus
von Anfang an und bewußtermaßen die asketiſch-weltflüchtige
Linie des mittelalterlichen Katholizismus verlaſſen, die Welt
als Schöpfung Gottes, an der man ſich erfreuen ſolle, betrachtet
und im Zuſammenhang damit ſich auf den Standpunkt geſtellt
hat, daß die Bereiche irdiſchen Lebens, wie Staat, Recht,
Familie, Volkstum in ihrem eigenen Rechte und ihrer eigenen
Würde ebenfalls als Ordnungen Gottes anerkannt werden
müßten. Dieſe letztlich aus religiöſen Urſprüngen ſtammende
Einſtellung iſt nun aber vielfach in dem Schlagwort vom kultur-
frohen Proteſtantismus mißverſtanden worden. Jn dem Sinne,
daß der Proteſtantismus weiter nichts ſei als ein Proteſt der
Kultur gegen das Gewicht religiöſer Jnſtanzen, ein Stück
Kultur, das den Geſetzen „der“ Kultur zu folgen ſich ent
ſchloſſen habe. Jm Schlepptau dieſes Schlagwortes vom kultur-
frohen Proteſtantismus iſt der Proteſtantismus in manchen
ſeiner Strömungen und Perſönlichkeiten gelegentlich tief in die
ſonſtige gedankenloſe Kulturſeligkeit hineingeraten. Man hörte
nicht ſelten die Meinung, der Proteſtantismus müſſe einfach
mit der Kultur mitgehen und alles mitmachen, was ſie aus ſich
hervorbrächte, wenn's auch andern noch ſo bedenklich und ver
rückt erſchien. Wo dieſe Linie befolgt wurde, iſt der Proteſtan-
tismus Kulturproteſtantismus geworden, d. h. nicht
mehr etwas, was die Kultur beeinfluſſenwollte, ſondern ſich vom Strome der Kultur
treiben ließ.

Dieſer Weg des Kulturproteſtantismus iſt verhängnisvoll,
denn auf ihm geht rettungslos die religiöſe Kraft deſſen ver-
loren, was der Proteſtantismus zu vertreten hat. Er beruht
aber auf falſcher Beurteilung der Aufgabe des Proteſtantismus
und des Weſens der Kultur. Die Aufgabe des Proteſtantismus
iſt nicht, eine mehr oder weniger noch religiös angehauchte
Philoſophie nach Zeitgeſchmack zu bieten, ſondern die religiös-
ſittlichen Lebenskräfte des bibliſchen Evangeliums innerhalb der

bereits vorhandene
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Kulturwelt zur Geltung zu bringeKultur zu ekinfeſer Denn was iſt denn das Weſen der
Kultur? Es gibt nicht ein einhaltlich feſtbeſtimmtes geiſtiges
Etwas, genannt: „die“ Kultur, ſondern Kultur iſt eine allge
meine Funktion des menſchlichen Lebens, die ſich nach den ver
ſchiedenſten Richtungen entwickeln kann, je nach der Art und
Höhenlage der Werte und Mächte, die ſich ihrer bedienen. Ez
gibt materialiffiſche und idealiſtiſche, realiſtiſche und ſpiri
tualiſtiſche, Vordergrunds- und Hintergrunds, Oberflächen und
Tiefen-, Diesſeits- und Jenſeitskulturen. Die Kultur iſt ein
formaler Begriff, der ſeinen Jnhalt bekommt je nach den Heiſti-
gen Kräften, die ſich in ihm verwirklichen, don angebend ſind.
Wirkliche lebendige Kultur iſt ein geiſtiger Or-Aanismus, in dem
viele Kräfte ſpielen, der aber einer Kraft bedarf, die ton-
angebend iſt, oder, um mit O. Spengler zu reden, das Ganze
„in Form bringt“. Als ſolche Kraft wirkſam zu werden, eine
Lebensform geiſtiger Art zu ſchaffen. d. h. pro-
teſtantiſche Kultur zu ſchaffen, das ift die Aufagabe,
die dem Proteſtantismus aus ſeinem inneren Wefen zuwächſt.
Daß er dabei auch wieder mit von dem Ganzer, in dem er
formbeſtimmend wirkt, je nach den anderen Kräften, die in
dieſem mit tätig ſind, beeinflußt wird, iſt ſelbſtherſtändlich. Dieſe
Wirkungen kommen zum Ausdruck in der Mannigfaltigkeit, die
proteſtantiſche Kultur etwa in Deutſchland einerſeits, in den
angelſächſiſchen Gebieten andererfeits gezeigt hat.

Von dieſer allgemeinen Beſtimmung ſeines Verhältniſſez
cur Kultur nimmt nun der Proteſtantismus Stellung
zu beſtimmten vorhandenen Kulturformen, wie etwa unſerer
bisherigen. Er iſt nicht unbedingt kulturfroh, d. h. er bejaht
nicht ohne weiteres jede Kulturform, aber er iſt auch nicht
kulturfeindlich, ſondern er iſt kulturkritiſch. Er ſteht jeder
gegebenen Kultur unabhängig prüfend gegenüber. So auch
unſerer bisherigen, über die er ſagen muß, daß ſie verſagen
mußte, weil ſie in ihrem fieſſten Grunde vom Geiſte des Mate
rialismus und des Relativismus, d. h. der inneren Haltloſigkeit
und Grundſatzloſigkeit verſeucht geweſen iſt. An die Stelle dieſe
materialiſtiſchen muß ein anderer Geiſt treten, der unſere Kul-
tur beherrſcht, allgemein geſagt ein idealiſtiſcher, ſpeziell geſagt
chriſtlicher und für die Lage in unſerem mitteldeutſchen und
norddeutſchen Volkstum noch ſpegzieller geſagt proteſtantiſch-evan
geliſcher Geiſt.

Was wir beim geiſtigen Wiederaufbau brauchen, iſt nicht
ein Kulturproteftantismus, der dem Zeitgeiſt unterworfen iſt
ſondern proteſtantiſche Kultur.
aufkomme, was damit gemeint ſei, ſei dazu geſagt, daß de
bibliſche Evangelium, welches proteſtantiſcher Kultur zugrunde
liegen ſoll, nicht ein beſtimmtes ſoziales, wirtſchaftliches oder
politiſches Programm enthält, ſondern einen beſtimmten Geiſt
in dem und aus dem heraus die Menſchen, welche die ſozialen,
wirtſchaftlichen und politiſchen Dinge zu ordnen haben, an ihre
Arbeit gehen ſollen, nämlich im Sinne des Verantwortung
gefühls vor Gott, der Wahrheit, Gerechtigkeit, Nächſtenliebe und
Menſchenachtung, wie ſie das bibliſche Evangelium predigt,
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Bekenntniſſe eines Starken
So ſchrieb Karl von Clauſe witz 1812.
Jch ſage mich los:

v de e nnigen Hoffnung einer Errettung durch die Hand
ufalls;

von der dumpfen Erwartung der Zukunft, die ein ſtumpfer Sinn
nicht erkennen will;

von der kindlichen Hoffnung, den Zorn eines Tyrannen durh
freiwillige Entwaffnung zu beſchwören, durch niedrige Unter
tänigkeit und Schmeichelei ſein Vertrauen zu gewinnen;

von dem unvernünftigen Mißtrauen in die uns von Goll
gegebenen Kräfte;

von der ſündhaften Vergeſſenheit aller Pflichten für das allge
meine Beſte;

von der ſchamloſen W aller Ehre des Staates un
Volkes, aller perſönlichen und Menſchenwürde.

Jch glaube und bekenne:
daß ein Volk nichts höher zu achten hat als die Freiheit und

Würde ſeines Daſeins;
daß es dieſe mit dem letzten Blutstropfen verdeidigen ſoll;
daß es keine heiligeren Pflichten zu erfüllen, keinem höheren

Geſetze zu gehorchen hat;

m r n einer feigen Unterwerfung nie zu ber
w

daß man die Ehre nur einmal verlieren kann; adaß die Ehre des Königs und der Regierung eins iſt mit der
Ehre des Volkes und das Palladium ſeines Wohleh

daß ein Volk unter den meiſten Verhältniſſen unüberwindlich i
in dem r Kampf um feine Freiheit;

daß ſelbſt Untergang dieſer Freiheit nach einem blutige
und ehrenvollen Kampfe die Wiedergeburt eines Volles
ſichert und der Kern des Lebens iſt, aus dem einſt ein neuer
Baum die ſichere Wurzel ſchlägt.

ch erkläre und beteunere der Welt und
achwelt:

ich die falſche Kl t, di de iehen wil,e da v hh hele wer geren r en u
daß ich die wildeſte Verzweiflu weiſer halten würdewenn es uns durchaus mit ne männlichen

Entſchluſſe und klarenMute, d. h. mit ruhigem, aber feſtemBewußtſein der Gefeht zu begegnen

daß ich mich rein fühle von jeder Selbſtſucht;
daß ich jeden Gedanken und jedes Gefühl in mir vor aller

meinen Mitbürgern mit offener Stirne bekennen darf;
ich mich nur glücklich fühlen würde, einſt in dem herrliche
ampf um Freiheit und Würde des Vaterlandes einen

reichen Untergang zu finden;
Verdient unſer Glaube in mir und den mir Gleichgeſinntet

die Verachtung und den MitbürgerDie Nachwelt entſcheide ſierneera unſerer

Adolf Bartels deutſchvölkiſche Gedichte (Zweite vermehrh
des BartelsBundes, Preis 3 N.

geb. 6 Mk. „Der ſtattliche Band zerfällt in die 5
„Hohe Lieder“, „Neue geharniſchte Sonette“, „MännerTage“ (Gelegenheitsgedichte) „Zeitgedichte 1915-—1924“ un
„Politiſche Kriegsgedichte von Ernſt Moritz Arndt dem Jüngeren
(Anhang). Das Buch eignet ſich vortrefflich zu Geſchenkzw

Auflage, yraig 1924, Ver!

n, d. h. in dieſem Sinne die

Und damit kein Mißverſtändnis
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